
1

Steiuschleuder e.V.

n 10 Jahre Steinschleuder
n Die Projekte - Damals und Heute
n Tansania 2005

Ausgabe Nr. 24



Sehr geehrte Freunde der Steinschleuder,

dieses Jahr  feiert der Steinschleuder e. V. 10 jähriges Jubiläum. Hinter der Zahl
10 steht allerdings nicht nur die Tatsache, dass sich die Gruppe Jugendlicher im
Jahre 1995 dazu entschied vom kirchlichen Träger unabhängig zu werden, um die
Form eines eingetragenen Vereins anzunehmen. Nein, diese Zahl verkörpert vor
allem eine lange Geschichte von vor Ort initiierten, sinnvollen und nachhaltigen
Projekten, die Türen für viele Menschen in den Zielländern öffneten. Aber auch
jeder Jugendliche, der einmal auf ein Baucamp mitgefahren ist, hat anhand der
überwältigenden Erfahrungen, des Kulturaustausches und der Konfrontation mit
der eigenen Kultur seinen Horizont auf eine globale Ebene erweitern können und
feststellen müssen, dass jeder Mensch die Richtung, in der die Welt geht mitbe-
stimmen kann, was im Zeitalter der Globalisierung von enormer Bedeutung ist
All denjenigen, die, sei es durch finanzielle Mittel oder ihrer eigenen Kraft, unsere
Arbeit unterstützt haben, sei herzlich gedankt! 
Wir hoffen, dass Ihr Interesse an unserer Arbeit in Zukunft fortbesteht und wün-
schen erholsame Weihnachten und das Beste für das Jahr 2006.

Elisabeth Henn
Vorstandsmitglied
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Brasilien, Sao Paulo, ca. 20.000.000 Menschen leben auf engstem Raum. Einige
davon sind unvorstellbar reich in "Condominios", festungsgleichen Wohngebieten,
in die man nur auf Einladung kommt;  die meisten Menschen jedoch sind so arm,
dass es Europäern  schwer fällt sich  diese Armut vorzustellen.
Diese Armut ist jedoch "nur" finanziell, und es bedeutet für die Menschen nicht
unbedingt, dass es ihnen schlecht geht - so viel Lebensfreude wie in den ärmsten
Gebieten Sao Paulos habe ich selten irgendwo gesehen!
In einem dieser Armenviertel, der Favela Boa Vista, hat die Steinschleuder 1995
angefangen den Menschen beim Bau eines Gemeindezentrums und eines
Kindergartens zu helfen. Drei Jahre in Folge war jeweils im Sommer eine Gruppe
aus Deutschland vor Ort und hat unter der Anleitung von Jose-Maria und anderen
lokalen Fachleuten gebaut.

Mit 16 Jahren war ich 1996 das erste mal dabei und auch das erste mal außer-
halb von Europa. Einer der stärksten Eindrücke war der krasse Unterschied zwi-
schen arm und reich: Wir haben in einer Favela gearbeitet und in einer
Waldorfschule gewohnt, die als Privatschule eher von den privilegierten Bürger
der Stadt besucht wird. Um die Schüler zu schützen  ist die Schule von der Favela
durch eine 4 Meter hohe Mauer getrennt, die mit Glasscherben bestückt ist. Immer
wieder haben wir gehört, dass es gefährlich sei in die Favela zu gehen - ich habe
das nicht verstanden, die Menschen dort waren doch alle  so nett!

Acht Jahre nach dem letzten Baucamp in der Boa Vista war ich im August diesen
Jahres dort wieder zu Besuch, und war neugierig wie es dort aussieht. 
Meine erste Station ist das Collegio Micael, die Schule, in der wir gewohnt haben.
Es hat sich etwas grundlegendes geändert: Es wurde eine Tür in die Mauer zur
Favela gebaut. Gustavo, ein ehemaliger Schüler und guter Freund erzählt, dass
inzwischen soziale Arbeit zu den Schulfächern zählt und viele Schüler den Kindern
in der Favela helfen - eine eindrückliche Veränderung zu den Zuständen, die man
uns 1996 schilderte!

Hinter der Tür glaube ich meinen Augen kaum! Das von uns erbaute "Holzhaus",
genutzt als Kindergarten, hat einen wunderschönen grünen Garten bekommen,
eine Rutsche und einen Anbau aus Stein. Ein paar ältere Männer klettern auf dem
Dach, sie mauern und gießen Beton. Sie sagen, dass Ihre Kinder und Enkel hier-
hin gehen und dann ist es doch klar, dass sie, die Zeit haben, bei notwendigen
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Bauarbeiten einfach helfen. Leider sind gerade keine Kinder dort, aber mit dem
vielen Spielzeug kann ich mir vorstellen wie es zugeht, wenn sie da sind oder wie
sie in der Mittagpause in den kleinen Bettchen schlafen.

Vom Holzhaus gehen wir die engen Gassen den Berg hinauf zur Hauptstrasse, an
der das Gemeindezentrum steht, viele neugierige Augen verfolgen mich. Am
Centro Communitario angekommen habe ich Glück, es ist jemand dort, was am
Wochenende nicht selbstverständlich ist. Die Person auf die ich treffe, erinnert
sich noch an mich und beginnt  sofort mit leuchtenden Augen in den Erinnerungen
zu graben wie es war als "die Deutschen" da waren.  Sie zeigt mir alles, den
Computerraum und die Postverteilstelle im Untergeschoss, wo ich vor neun
Jahren die Decke verputzt habe, den Gemeinschafstraum im Erdgeschoss wo
immer noch die Kacheln an der Wand sind, die wir damals dort in viel Feinarbeit
angebracht haben. Dann kommen wir in den ersten Stock, dort wo ich mal mit
Raphi einen Tag lang an einer Wand gemauert habe und anschließend dagegen
gestolpert bin, was sie zum Einstürzen bewegt hatte.... Die Wand steht wieder
(noch), und die Räume werden intensiv genutzt durch Ärzte, die ohne Bezahlung
hier an einzelnen Tagen in der Woche praktizieren, so wird auch für die wirklich
armen Menschen eine gewisse Grundversorgung gesichert .

So kann man wirklich sagen, dass das Gemeindezentrum voll und ganz seinen
Zweck erfüllt und tatsächlich zu einem solchen geworden ist. Darüber hinaus
bekommen Kinder im Holzhaus eine Alternative zum Leben auf der Straße.

Leider war ich nur einen Tag dort und konnte nur ein paar Menschen treffen, aber
darunter waren auch Bernadette und Anildo, die uns damals wichtige Freunde
waren. Bei einem guten Cafezinho haben wir die verschiedenen Erinnerungen
schön teilen können und waren alle immer wieder erstaunt wie viel doch ein star-
ker Wille bewegen kann, und wie viel so ein paar junge Menschen aus
Deutschland erreicht und möglich gemacht haben!

Für mich war dieser Besuch wie eine Reise in die Vergangenheit, in der wir jedoch
für viele Menschen eine Zukunft geschaffen haben , weswegen dieses Projekt
auch in der Gegenwart noch hoch inspirierend ist!

Valentin Vollmer
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Vor wenigen Wochen telefoniere ich mit Jonas und im Laufe des Gesprächs meint
er, wir müssten eigentlich für das nächste Jahr eine Reise planen. Wohin frage ich.
Nach Argentinien, wohin glaubst du denn, auf die Choza natürlich! 
Für ihn ist es ebenso wie für die Steinschleuder ein 10jähriges Jubiläum. 1996
waren wir gemeinsam mit der Jugendgruppe der Christengemeinschaft aus
Buenos Aires zum zweiten Baucamp auf der La Choza.
Im ersten Baucamp 1995 haben wir den Stall saniert. Den Stall? Ja, denn die
Milchwirtschaft war und ist die Lebensader der Fundación La Choza. Neben den
60 Kühen und Rindern gab es noch Schweine und einen Garten mit
Gemüseanbau. 
Um die sozial schwachen Jugendlichen auf dem Hof betreuen zu können, musste
der Hof zunächst seine finanzielle Lage verbessern und deswegen haben wir in
den drei Baucamps die Gebäude renoviert. Im zweiten Baucamp haben wir die
Casa Verde ("das güne Haus") ausgebaut und in der Casa Grande (“das große
Haus”) die Elektrik erneuert.
Die Casa Verde hat im hinteren Teil zwei Zimmer, eine Küche und ein Bad bekom-
men. In der Casa Larga haben wir den Flur, die Eingangstüren und 5 Zimmer
umgebaut. Im dritten Jahr hat die Casa Grande für den Speisesaal eine Heizung
bekommen, die gleichzeitig für warmes Wasser im Badezimmer sorgt.
Im Anschluss an das dritte Baucamp 1998 haben Marcel Botthof, Jonas Klee,
Martin Old und ich unseren Zivildienst für 15 Monate auf der La Choza absolviert.
Wir haben in allen Produktionsbereichen gearbeitet und in der Casa Larga
gemeinsam mit den betreuten Jugendlichen gewohnt. 
Ich selbst war 2002 das letzte Mal auf der La Choza zu Besuch, viel war bis dahin
passiert. Von den beiden Familien, die zuvor dort gewohnt und gearbeitet hatten,
ist keine mehr auf dem Hof. Die eine Familie lebt seit über 3 Jahren in Cordoba
und hat dort seinen eigenen biologisch-dynamisch bewirtschafteten Hof. Die
andere Familie ist 2002 nach Brasilien gezogen und lebt dort in der
Hofgemeinschaft Demetria / Sitio Bahia in Botucatu.
Juan-Carlos, der sich schon zu unseren Zeiten um die Vermarktung der Produkte
gekümmert hat, arbeitet weiter auf der La Choza und ist seit 2 Jahren hauptver-
antwortlich. 
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Nach dem Weggang der beiden Gründerfamilien hat zunächst eine Holländerin für
3 Jahre die Führung des Hofes übernommen. Sie hat durch ihre Kontakte in den

Niederlanden weitere finanzielle Hilfe für die La Choza aufbringen können und
somit weitere große Fortschritte bewirkt. 
Die kleine und ungünstig aufgeteilte Käserei ist neu aufgebaut und modernisiert
worden. 
Es sind neue Gerätschaften angeschafft worden und die Milchverarbeitung ist in
einem neunen Raum untergebracht.
Die noch zu unseren Zeiten im Rohbau fertig gestellte Gemeinschaftsküche war
bei meinem letzten Besuch 2002 bereits in Funktion. Beim Entwurf der Küche hat-
ten wir schon die Erweiterung um eine Bäckerei und einen kleinen Speisesaals
geplant, inzwischen sind sie gebaut. 

So gibt es neben der
Milchwirtschaft und dem
Gemüsegarten 
eine Bäckerei und eine
Zucht voneinheimischen
Bäumen. Es sind weiter
Jugendliche
und Zivildienstleistende auf
der Choza. 
Inzwischen ist die La Choza
auf gutem Weg, sich aus
den eigenen Einnahmen zu
finanzieren. Für
Investitionen größerer Art ist
aber auch die Choza noch
auf Hilfe von Außen ange-

wiesen, die alltäglichen Ausgaben sind allerdings gedeckt. Dieser Fortschritt ist
sicherlich einer der größte Erfolge, den man einem biologisch-dynamischen Hof
mit sozialer Arbeit wünschen kann. 
Es ist eben doch so, dass man in dieser Welt etwas erreichen kann! 
Die Ohnmacht vor den großen Problemen überwinden und etwas bewegen wollen
steckt in unserem Namen und wenn man in die Vergangenheit sieht, hat sich
unser Name als der Richtige erwiesen; das Motiv von David gegen Goliath lebt bei
uns. Auch wenn sich nicht immer jedes Projekt in einer solch erfreulichen Weise
entwickelt, wie es La Choza getan hat, ist dies lange kein Grund aufzugeben.
Und was wird aus der Reise? Wir werden sie wohl im nächsten Jahr antreten,
unsere La Choza besuchen und uns an den großen Fortschritten freuen.
Ich wünsche uns, dass uns die Zukunft weitere Projekte bringt, die wir gemeinsam



anfassen und vielleicht in weiteren 10 Jahren sagen können: es hat sich gelohnt
den Mut zur Überwindung der Ohnmacht aufzubringen.

Benedikt Wilhelm
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1985 werden zum ersten Mal CoIi- Bakterien in dem Dorfbrunnen von Marujà auf
der Insel "Ilha do Cardoso" an der Südatlantikküste Brasiliens registriert.
Infiltration durch den Sandboden und Überlastung der Sickergruben durch zuneh-
menden Tourismus, aber auch die Nahrungsumstellung der traditionellen Fischer
erzwungen durch die industrielle Schleppnetzfischerei, die die Fischgründe
erschöpfte, sind vermutete Ursachen.
Es besteht Seuchengefahr! Eine Wasserleitung muss her, aber die Gemeinde hat
kein Geld für solche Ausgaben. Auch nicht der Staat. Außerdem ist die politische
Situation kompliziert: Ein Naturschutzpark (seit 1962) ohne interne Regelung, aber
mit Grundstücksspekulanten von der harten Sorte.
Unter diesen Umständen erfährt die Steinschleuder Anfang 1995 von der Idee
einer Wasserleitung, die von einer Quelle ins Dorf gelegt werden soll. Die
Notwendigkeit dieser Wasserleitung liegt auf der Hand, unsere Hilfe ist verspro-
chen.
18. Juli 1998. Tabea Kunert öffnet ein Schieberventil. Mit gewaltiger Wucht spritzt
Wasser aus einem Rohrstutzen. Demonstration für die kleine Menschenmenge.
Fotoapparate, Hochrufe, Händeschütteln: Ein Projekt ist abgeschlossen. In den
nahen Bergen des staatlichen Naturschutzparks ist in drei Baucamps von 1995 bis
1997 ein kleines Staubecken gebaut worden, und eine 6 km lange 3 Zoll-
Rohrleitung bringt frisches Quellwasser zu den 32 Fischerfamilien, deren
Vorfahren seit 400 Jahren auf der Insel leben. 1999 kehrt die Steinschleuder mit
einer Gruppe von Jugendlichen zurück, um ein Abwassersystem zu errichten.
Heute im Jahre 2005 ist die Wasserversorgung wie gehabt garantiert. Selbst in
den Stoßzeiten können 1000 Menschen versorgt werden. Alle Bewohner von
Marujà können sicher sein, dass sie zu jeder Tageszeit unbeschränkt Trinkwasser
zur Verfügung haben. 

Elisabeth Henn

Wasserleitungsbau in Brasilien
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Irland - Ein Baucamp in Europa

Die Idee eines Projektes in
Irland entstand in einer
Phase der  Neuorientierung,
in der es darum ging neue
junge Mitstreiter zu finden
und gleichzeitig die
Projektkosten sowie die
Fahrtkosten gering zuhal-
ten. Es war also wichtig ein
Übergangsprojekt zu finden,
in dem vor allem der Aspekt
der Jugendarbeit, nicht aber
der der

Entwicklungszusammenarbeit zählte. Deswegen unterstütze die Steinschleuder
im Sommer 2000 einem kleinen alternativen Kindergarten in Irland, indem wir an
der Gestaltung der Landschaft teilnahmen.

Elisabeth Henn



Das Projekt im Senegal war ein Kindergartenbau im Dorf Ouakam, bei Dakar.
Dieses Jahr sind Lisa Käufling und ich für zwei Wochen vor Ort gewesen, um uns
von dem aktuellen Stand des Projektes ein Bild zu machen. Doch zunächst ein
Rückblick auf das Entstehen der Idee und die drei Baucampjahre.

Eine  1999 durchgeführte Studie über das Bildungssystem in Dakar zeigte, dass
im Dorf Ouakam trotz der 40.000 Einwohner kein Kindergarten bzw. keine
Vorschule existierte.
Dies führte vor Ort zu dem Wunsch und dem Willen einen Kindergarten zu grün-

den. Da es an finanziellen
Mitteln mangelte, wandte
sich die senegalesische
NGO "Lengo- Hand in
Hand" und der CODIV, der
Rat der Weisen des Dorfes
Ouakam, an die
Steinschleuder. 
Die Idee war der
Kindergarten "Jokko", der
jedem Kind einerseits die
Möglichkeit geben sollte
seine Muttersprache und
Kultur zu pflegen, doch
andererseits auch

Französisch zu lernen, sodass der Einstieg in die Schule erleichtert wird. Das
besondere der Idee war aber vor  allem, dass jedem Kind dies ermöglicht werden
sollte, da die in Dakar bereits existierenden staatl. Vorschulen einen enormen
Beitrag verlangen, welcher für die Mehrheit der Eltern nicht bezahlbar ist. Der sozi-
ale Aspekt überzeugte uns so sehr, dass wir nach der Vorbereitungsreise von
Valentin Vollmer und Anja Golder das erste Baucamp in 2001 antraten.
Das Baujahr 2001 war durch erste Schritte aller Projektpartner in der Kultur des
anderen gekennzeichnet. Denn für die Steinschleuder waren es die ersten Schritte
auf dem "schwarzen Kontinent" und auch die Kooperationspartner waren noch
nicht sehr vertraut mit der 
deutschen oder allgemein europäischen Kultur. 
Vor allem die eigene Kommunikations- und Arbeitsweise musste überdacht wer-
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den.
Es war nicht selbstverständlich, dass wir in den Senegal gekommen waren  um
die Zeit auf dem Bau zu verbringen, wir waren in den Augen der Senegalesen nur
die Geld bringenden. Dabei ging und geht es uns, den Steinschleuderern auch um
die Tatsache des selber Anpackens, des Steinebewegens; bildlich gesehen um die
Möglichkeit, wie David dank seiner Steinschleuder, den angeblich unbezwingba-
ren Goliath zu besiegen. So fanden wir am Tag unserer Ankunft keine
Baumaterialien, sondern wurden zu nicht enden wollende Ataia-Teerunden einge-
laden. Dass die Mädchen sich auch auf den Bau wagen wollten, war regelrecht
unvorstellbar. Doch nach einer Woche Warten und Diskutieren, hatten alle
Beteiligten sehr viel dazugelernt, sodass die Arbeit im deutsch- senegalesischen
Tempo beginnen konnte. Wir konnten gemeinsam den ersten Klassenraum
bauen.

Während unserer Abwesenheit bauten der CODIV und Lengo mit senegalesi-
schen Fachkräften weiter. Bereits im November 2001 konnte der Betrieb mit 18
Kindern aufgenommen werden. 
In beiden folgenden  Baujahren verlief  die Zusammenarbeit  effektiver und har-
monischer. Ich hatte das Gefühl, dass zwischen den verschiedenen Kulturen
immer mehr Verständnis entstand.
Unsere Organisationen waren bereits im Laufe von drei Jahren gut aufeinander
eingespielt. Fast alle unserer senegalesischen Mithelfer waren uns soweit ver-
traut, dass die Rede nicht von Mitarbeitern sondern von Freunden sein konnte. Wir
bauten die Fundamente für weitere Räume, die heute komplett fertig sind.

Normalerweise zieht sich die Steinschleuder nach drei Baujahren aus einem
Projekt zurück um Abhängigkeit zu vermeiden. Doch wie wir erfuhren, war es für
den CODIV selbstverständlich, dass eine jahrelange Partnerschaft entstünde. Das
3-Jahresprinzip war zu Beginn des Projektes nicht deutlich verstanden worden.
Da nicht nur diese Frage offen stand, sondern weitere Unklarheiten vorhanden
waren, beschlossen Lisa und ich wieder in den Senegal zu reisen.
Die Reise war geprägt von zukunftsorientierten Diskussionen mit den
Partnerorganisationen, Einkäufen von Baumaterialien und nicht zuletzt von einem
intensiven Austausch über weltpolitische Themen und einem vertiefenden
Kennenlernen der senegalesischen Ansichten und des Lebensstils, was unweiger-
lich zu einem Überdenken des eigenen "Way of life" und der eigenen Werte führ-
te.
Wir hatten das Glück mit den älteren Kindern von "Jokko" Handpuppen im
Rahmen des "world wide surprise-projekt" zu basteln, um einen Austausch zwi-
schen einem Kiga in Bayreuth und "Jokko" entstehen zu lassen.  
Lisa und mir wurde bewusst, wie sehr die Vorschule oder eben der Kindergarten
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eine entscheidende Rolle für die motorische, soziale und intellektuelle Entwicklung
des Kindes spielt, als wir manch 5jähriges Kind sahen, das nicht mit der Schere
umgehen, geschweige denn einen Stift richtig führen konnte, weil es erst seit kur-
zem in den Kindergarten ging. 

Im Senegal ist es unüblich, dass der Besuch einer staatlichen Vorschule kosten-
los ist, von privaten oder gemeinschaftlichen Kindergärten ganz zu schweigen.
Der Besuch eines Kindergartens ist somit etwas für die Elite. Doch hier setzt der
Kindergarten "Jokko" an: Es muss zwar ein gewisser Betrag von den Eltern ver-
langt werden, um die Materialkosten und das Personal bezahlen zu können, aber
dennoch beträgt der Beitrag von "Jokko" nur ein Drittel von dem durchschnittlichen
Preis der staatlichen Kindergärten (3500:9000 CFA), was auf die Ausgangsidee
des Projektes zurückzuführen ist. Die 3500CFA, umgerechnet 5,30 € sind immer
noch zu viel für manche, weshalb in manchen Monaten einige Beiträge wegfallen.
Auf lange Sicht streben die Hauptverantwortlichen des CODIV 6-7 Klassen (der-
zeit sind es 4) à  25 Kinder an, damit sich der Kindergarten nicht nur selbst trägt
und das Gehalt des Personals dem senegalesischen Standard entspricht, sondern
viele nichtzahlende Kinder problemlos mitgetragen werden können. Dies wird das
Aufstocken der 1. Etage erfordern. Zunächst konnte während unserer
Anwesenheit das gesamte Erdgeschoss fertig gebaut werden, sodass der
Kindergarten "Jokko" nun über 4 Klassenräume, eine Bibliothek, ein
Krankenzimmer, einen Raum für den Wächter, den Verwaltungstrakt und moder-
nen Sanitärenanlagen verfügt, und somit 100 Kinder betreuen kann. 
Obwohl unsere Reise eine Abschlussreise sein sollte, glaube ich, handelte es sich
eher um eine Zwischenbilanz, da eine weitere Unterstützung erforderlich sein
wird. Wir möchten das Projekt nicht im Stich lassen, da wir wissen, dass es noch
auf unsere Hilfe angewiesen ist. Trotzdem verfolgen wir unser Ziel Hilfe zur
Selbsthilfe zu leisten anstatt Abhängigkeit zu schaffen. Deswegen sehen wir unse-
re Aufgabe darin, einen gesunden Mittelweg zu finden, um das Projekt Stück für
Stück laufen lernen zu sehen.
So bin ich überzeugt davon, dass die Steinschleuder und ihre Kooperationspartner
vor Ort, zwar einen kompromissreichen, aber dennoch früchtetragenden Weg
gegangen sind und gehen werden.

Elisabeth Henn
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Alle Gelder, mit denen die Steinschleuder Projekte unterstützt, werden jedes Jahr
ausschließlich aus Spenden finanziert. Unser Non- Profit- Verein, der Hilfe zur
Selbsthilfe in Entwicklungsländern leistet, ist ausgezeichnet mit dem Deutschen
Spendensiegel des Zentralinstituts für soziale Fragen (DZI), welches dem
Spender als "Orientierungs- und Entscheidungshilfe dienen soll, die
Vergleichbarkeit der Organisationen erhöht, den Spendenmarkt übersichtlicher
macht und für eine wirkungsvollere Hilfeleistung sorgt. Ziel des DZI Spenden-
Siegels ist es, Bewusstsein zu schaffen, Vertrauen zu fördern und die
Hilfsbereitschaft der Menschen zu erhalten" (www.dzi.de). Die Steinschleuder
zeichnet sich dadurch aus, dass ihre Verwaltungskosten extrem niedrig sind und
sie somit sehr effizient ist. Alle Mitarbeiter sind ehrenamtlich tätig und jeder
Baucampteilnehmer kommt selbst für die Reisekosten auf. Auch das Engagement
in Deutschland wird nie honoriert. Bei der Entstehung eventueller Nebenkosten
eines aktiven Steinschleuderers kommt es selten zu einer Kostenrückerstattung.

Viele Leute meinen, dass die Arbeit für ein Projekt nur daraus bestehe, in das
Land zu fahren und zu arbeiten, z.B., wie dieses Jahr in Tansania ein Schlafhaus
für Kinder an einer Schule zu bauen. Nein, die Arbeit geht darüber hinaus, denn
einen Monat lang wird im Ausland Stärke gezeigt und in den anderen 11 Monaten
des Jahres muss Ausdauervermögen bewiesen werden, um das  Projekt finanzie-
ren zu können. Die sogenannten Public Relations bestehen aus dem Entwerfen,
Drucken und Verteilen  von  Informationsblättern, wobei es vor allem interessant
ist Dauerspender zu überzeugen.
Unter den Spendern kann man zwischen Dauer- und Gelegenheitsspendern
unterscheiden, wobei erstere dem Verein die Tätigkeit im Ausland im
Wesentlichen ermöglichen. Denn nur wenn genug gespendet wird, kann ein
Projekt auch verwirklicht werden. Dieser Aspekt motiviert dazu,  regelmäßig
Infobroschüren zu veröffentlichen, die den Dauerspendern zugeschickt werden
und diesen während des Baucamps zumeist Karten zukommen zu lassen.
Darüber hinaus werden Diavorträge in Schulen, Gemeindehäusern oder
Altenheimen gehalten, Plakate  aufgehängt, auf Weihnachtsmärkten selbstgebak-
kenes Gebäck verkauft oder auf dem Flohmarkt Kuchen gegen eine Spende ver-
schenkt. 

17

Steter Tropefen höhlt den Stein...
- die Finanzierung



18

Außerdem beinhaltet die Inlandsarbeit auch das Veranstalten von
Sponsorenläufen oder Benefizkonzerten, was natürlich das Prestige der teilneh-
menden Bands erhöht. So kann jeder Spender, auch wenn er nicht aktiv etwas in
den armen Regionen dieser Welt tut, trotzdem etwas dazu  beitragen ärmere
Menschen zu unterstützen. Nicht selten schaute ich persönlich in die Augen mei-
ner Mitmenschen, und wollte ihnen gerne sagen, dass es besser ist, etwas zu tun,
als nur davon zu reden. Und wenn es nur ein Euro ist, denn wirklich jede Summe
kann effektiv und sinnvoll genutz werden.  Wir versuchen den Leuten die Augen
und Herzen zu öffnen, indem wir  offen, ehrlich und fair  sowohl  den Spendern,
als auch den Empfängern gegenüber handeln, 

Nur durch ausreichendes Informieren und guten Kontakt zu Spendern ist es uns
möglich, ärmeren Menschen
zur Selbsthilfe zu verhelfen. 

Ich persönlich habe ein
Benefizkonzert zugunsten
des Schlafhausbaus in
Tansania veranstaltet. Auch
wenn es  nicht gut besucht
war und ich damit nicht viel
Geld in die Spendenkasse
gebracht habe, bin ich doch
froh, diese Aktion  durchge-
führt zu haben. Denn es war
ein kleiner Schritt, durch den
ich etwas in den Köpfen der

Menschen verändert habe. Ich habe Bewusstsein geschaffen, was meiner
Meinung nach der Anfang aller Veränderung ist. Ich hoffe, dass diese Menschen
ihre Gedanken weiter verbreiten, sodass es zu einem  solidarischeren
Bewusstsein und somit Verhalten kommt.

Sabrina Jung



Gerade komme ich vom Baucamp in Tansania zurück. Wir haben in den letzten
zwei Jahren zwei große Schlafhäuser für Kinder gebaut, die dort  ein Zuhause fin-
den können. Dank  Erasto, einem Tansanier, der in Nairobi (Kenia) Philosophie
studierte, ist diese Kooperationsprojekt ermöglicht worden.

Dieses Jahr, gab es im Laufe des
Baucamps einen Abend, an dem Erasto
uns in unserem Hostel, wo wir alle
untergebracht waren, besuchte, um uns
von dem Ursprung seiner unerschöpf-
lichen  Motivation zu berichten - seiner
Philosophie der Gerechtigkeit. 

Für uns alle war es ein sehr wichtiges
Ereignis, denn nach diesem Abend wus-
sten wir alle, um seinen Elan, der uns
automatisch ansteckte. Schon am näch-
sten Morgen  konnte man  auf der
Baustelle anhand der Dynamik feststel-
len, wie wichtig es für uns war zu hören,
warum wir tatsächlich  den weiten Weg
gereist waren. Denn wenn der Initiator
eines Projektes persönlich von seiner Intention spricht, motiviert es einen unwahr-
scheinlich.
Nun möchte ich kurz einige seiner Worte wiedergeben, da sie beschreiben, unter
welchen Voraussetzungen er um die Schule kämpft/e. Ich hoffe, dass anhand des
folgenden Abschnitts deutlich wird, mit welchem Potential und welchen Idealen
Erasto all seine Kraft investiert um Kindern eine bessere Zukunft zu schenken.
Erasto versuchte über Jahre hinweg, bereits in seiner Studienzeit in Kenia,
Straßenkindern den dunklen Alltag  vergessen zu helfen oder ihnen, wenn mög-
lich eine neue Perspektive zu bieten. Er hatte im Laufe der Zeit viele Misserfolge
und kaum Hilfe. Eine seiner begonnenen Schulen endete mit drei Kindern, die
noch erschienen. Für nur diese drei Kinder hielt er die Schule dennoch weiterhin
offen. 
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Dieses Beispiel schildert Erastos Einstellung, dass es jedes kleine Leben wert ist,
dafür zu kämpfen. Oft bemühte er sich mit den Eltern darüber zu reden, wie wich-
tig die Bildung für ihre Kinder sei. Doch vergebens, die Eltern nutzten die Kinder
lieber als Arbeitskraft oder konnten das Geld für die Schule nicht aufbringen.
Erasto arbeitete ein Schulkonzept nach seiner Vorstellung aus, träumte von des-
sen Verwirklichung. Er arbeitete täglich als Nachhilfelehrer in Englisch, um das
Projekt finanzieren zu können. Alleine durch die Gelder seines Unterrichtes konn-
te er ein Grundstück aufkaufen und nach und nach Klassenzimmer errichten. Dies
scheint unmöglich, aber er ist ein Mann des Unmöglichen.
Für das Errichten  der  Schule benötigte er Jahre, doch durch seine Selbstlosigkeit
schaffte er diese Schritte ohne jegliche äußere Hilfe. Er selbst wohnt zur Miete und
baut Häuser für andere.
Die Hilfe der Steinschleuder konnte Erasto entlasten, den Prozess des Bauens
beschleunigen und die finanziellen Möglichkeiten stellen, den Kindern der bereits
fertig gestellten Schule ein Zuhause zu schenken.

Obwohl Erasto Gründer der Schule ist, möchte er selbst nicht als höher gestellt
angesehen werdenn. Er fordert Gleichheit unter allen Kollegen, wo er Putzfrauen,
sowie Busfahrer mit  einbezieht. Er selbst möchte nicht Direktor  der Schule
genannt werden, sondern alle, die an der Schule tätig sind, werden "auntie" und
"uncle" (Tante und Onkel) gerufen. Durch diese Anrede schafft er absolute
Gleichheit. Ihm liegt es am Herzen, dass alle Menschen gleich viel wert sind, die
Grossen und die Kleinen, wie auch die Armen und die Reichen. Die Kluft zwischen
Arm und Reich lindert er beispielsweise dadurch, dass kein Kind sein eigenes
Essen mitbringt. Alle kochen zusammen und genießen die gleiche Mahlzeit.
Ebenso tragen alle die gleiche Uniform.

Das Schulkonzept sieht für alle eine Chance auf Bildung vor. Die Regulierung der
Finanzen sieht vor, die Ärmeren durch die Wohlhabenden zu tragen. Erasto appel-
liert an die Gesellschaft mit denen zu teilen, die  Hilfe brauchen.
Wir alle hörten ihm an diesem Abend gespannt zu. Für uns alle war es unermess-
lich motivierend, zu fühlen, dass wir mit dem Gründer der Schule an einem Strang
ziehen.
An diesem Abend bekam der Begriff menschliche Solidarität eine neue
Bedeutung.



Erasto betonte, wir seien in seinem kompletten Leben die ersten Menschen, die
ihn in seiner Sache unterstützten.  Seitdem lebt seine Idee in mir fort.
Das Vollkommene steckt in der Tat selbst, indem wir ihm helfen seine Vision zu
erfüllen, erfüllen wir unsere mit.

Lisa Käufling
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6 30 Uhr. Der Wecker klingelt. Ich stehe auf, ziehe meine Arbeitsklamotten an. Um
kurz vor 7 Uhr klopft es an der Tür. "Morgenkreis", ruft der Weckdienst. 
Wir treffen uns alle auf der Veranda und beginnen den Tag gemeinsam. 
Anfallende Arbeiten und Termine werden besprochen und dann gibt es Frühstück. 
Es gibt Bananen, Weisbrot und die leckerste Marmelade der Welt. 
Dann wird das Tor mit einem lauten Quietschen aufgeschoben und der Schulbus
ist da.
Wir beladen ihn mit Wasser und Bananen, packen unsere Sachen und sind schon
unterwegs. Ich schaue mich um und sehe, dass ich nicht die einzige bin die mal
wieder müde in den Sitzen hängt und schaue raus auf die Straße. 
Wir fahren auf der mit Schlaglöchern übersäten, roten Sandpiste, vorbei an klei-
nen Holzständen, deren Besitzer gerade ihre Waren auf der Theke sortieren.
Orangen und Tomaten werden zu kleinen Kunstwerken drapiert und der Stand
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gereinigt.
Kinder in Uniformen sind auf dem Weg zur Schule und blicken uns ungläubig an.
Wir, die "Weißen" (Wazungu), sind immer eine Attraktion in Morogoro, denn die
Stadt ist so gut wie gar nicht touristisch erschlossen. 
Aber schon bald zeigt sich ein Lächeln auf den Gesichtern der Kinder und sie win-
ken uns freudig nach. Ich sehe auch Hausfrauen, die den Hof fegen, Wäsche
waschen, Feuerholz holen und Essen kochen. Meist haben sie ihre Jüngsten mit
Tüchern auf den Rücken gebunden. 
Hier geschieht alles, das alltägliche Leben, die Arbeit usw. auf der Straße. So kann
ich als Zuschauer einen Einblick bekommen und ein Stück daran teilhaben. 
An einer Kreuzung halten wir an. 
Hier ist die Busstation. Der Kochdienst (meist 2 Personen) steigt mit einer
Tansanierin aus. Sie fahren in die Stadt, um die Lebensmittel für den Tag zu kau-
fen. Auf der Straße halten sie ein Dala Dala (Kleinbus) an und springen hinein, wir
fahren weiter. 
Nun kommen wir in eine reichere Wohngegend. Hier sehe ich Villen mit hohen
Zäunen und schweren Eisentoren. Hinter den Mauern sind schöne Gärten und
kleine Parks zu sehen. 
In diesem Viertel gibt es keine Straßenstände und nur wenige Menschen sind auf
den Straßen unterwegs. 
Wir passieren Felder und Gestrüpp, überqueren Bahnschienen auf denen ich
noch nie einen Zug hab fahren sehen. 

Endlich kommt die Einfahrt zum Universitätsgelände in Sicht, auf dem wir die
Schule bauen. Der Pförtner kennt uns schon und öffnet schnell die Schranken. 
Ich lasse meinen Blick über die Landschaft streifen und sehe die verschlafene
Stadt, die sich in der Ferne, nebelverhangen an die Uluguru - Mountains schmiegt.
Langsam gewinnt die Sonne an Kraft und vertreibt die Müdigkeit. 
Dann kommt der riesenhafte Affenbrotbaum in Sicht und mein Blick bleibt wie
jeden Morgen daran hängen. Ich überlege wie lange der wohl schon dort steht.
Was er schon alles erlebt hat. Meine Gedanken werden vom Anblick der
Fahrradwerkstatt unterbrochen. Diese haben ein paar Männer unter einem Baum
eingerichtet. 

Es ist immer wieder erstaunlich wie erfindungsreich die Menschen hier sind, bzw.
sein müssen. 
Sie winken uns zu und dann kommt auch schon die Schule in Sicht.
Wir alle hatten Zeit uns auf den heutigen Tag vorzubereiten, unsere Gedanken zu
ordnen und nun mit Elan an die Arbeit zu gehen. 
Für mich zählen die Busfahrten zu den schönsten Momenten des Tages.   



Lisa Müller
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Prinzip / Motivation
Wie und wo funktioniert kultureller Austausch am besten? Wie kann man ein
Projekt im Ausland am besten unterstützen? Wie kann man zum Thema
Globalisierung etwas positives beisteuern?
Viele Fragen, über die wir uns Gedanken machen. Auf unsere Art haben wir einen
Lösungsansatz, eine Theorie gefunden, die wir nun seit längerem schon verfol-
gen. Man kann sicherlich auf unterschiedlichste Art und Weise soziale Projekte
unterstützen, und auch für den kulturellen Austausch gibt es nie den eindeutig
besten Weg. Denn jeder Austausch und jedes Projekt ist anders als alle anderen,
und jedes Mal müssen neben den großen formalen Dingen vor allem die feinen
Strukturen genau beachtet werden. Unser Weg, "kultureller Austausch auf der
Baustelle" ermöglicht Begegnungen an einem Ort, an dem wir gemeinsam mit kör-
perlicher Anstrengung etwas entstehen lassen können. Wir Steischleuderer, wie
auch unsere Projektpartner, die Lehrer der Schule, investieren viel Zeit und
Energie, weil uns die Art des Projektes absolut motiviert und  jeder auf seine eige-
ne Art und Weise von dem kulturellen Austausch bereichert wird.

Das Steinkettenprinzip
Wir sind Steinschleuderer und auf der Baustelle ist eine unserer
Lieblingsaufgaben die Steinkette. Dabei müssen jede Menge 30kg schwerer
Steine von ihrem Herstellungsort zu ihrem Vearbeitungsort gebracht werden. Wir
überbrücken auf diese Weise also ca. 10-50m. Jeder gibt den Stein seinem
Nachbarn, bis er angekommen ist. Eine simple Aufgabe,  aber mit einem ganz gro-
ßen Zusammenarbeitsfaktor: es gibt stärkere und schwächere, erfahrene und
unerfahrene, beschwingte und leidende Kettenglieder. Doch nicht das schwächste
Glied entscheidet über die Qualität der Kette, sondern viel mehr Bereitschaft die
Kette immer wieder zu optimieren und  die Sensibilität gut zusammenzuarbeiten
und Schwachstellen zu erkennen. Zudem gibt es viel Raum sich zu verständigen,
Suaheli oder Deutsch zu lernen, blöde Witze zu reißen oder einfach Kinderlieder
zu singen. 

Das "anstrengende-Arbeit-Prinzip"
So mancher von uns, und besonders so mancher von unseren Projektpartner
favorisiert das "anstrengende-Arbeit-Prinzip"  in Bezug auf den kulturellen
Austausch. Es gibt wirklich sehr anstrengende Aufgaben auf einer Baustelle. Im
letzten Jahr gehörte dazu vor allem das Ausheben des Fundamentes und dabei
das Aufbrechen der harten Erde mit der Spitzhacke. So mancher Mann und so
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manche Frau haben schon dank dieser Aufgabe den Zustand völliger Erschöpfung
erlebt. 
In diesem Jahr zählte zu den anstrengenderen Arbeiten oft das Zementmischen. 
Wenn man sich bei solchen Aufgaben in der brennenden Mittagshitze richtig rein-
hängt, schwitzt man innerhalb einer Minute mehr Wasser aus, als man morgens
zum Duschen verwendet hat. Nach  fünf Minuten kommt die erste Welle der
Erschöpfung, und wer gar 15 Minuten am Stück, oder länger, so arbeitet, spürt nur
noch seinen Körper. Unter solchen Anstrengungen ist eine gute Zusammenarbeit
absolut notwendig. Man unterstütz sich in dieser Extremsituation ohne viele
Worte, oder mit Anfeuerungen, lustigen Geschichten und der Bereitschaft, sich
immer abzuwechseln und gegenseitig zu unterstützen. Solche Arbeit schweißt
wortwörtlich zusammen.

Das Mauerprinzip / V erputzprinzip
Während Steinketten und größte Anstrengungen sehr Gemeinschaftsfördernd
sind, so dient das Mauern und verputzen mehr den persönlichen, individuellen
Verknüpfungen untereinander. Das ideale Mauerteam ist zu zweit. Das Mauern ist
eine ruhige Arbeit, die Konzentration und Genauigkeit erfordert. In dieser Ruhe ist
viel Raum sich zu unterhalten, persönliche Gespräche zu führen, die absurdesten
Fragen zu klären und sich auf ein gemeinsames Arbeitssystem zu einigen.
Diese Arbeit gibt die Möglichkeit auch die eigenen Landsleute persönlich besser
kennen zu lernen und sich über die gesamte neue Situation auszutauschen. 

Gemeinsame Pausen
Zur Arbeit gehört aber auch die Zeit auf der Baustelle, in der man nicht arbeitet;
also die Pausen und die gemeinsame Busfahrt. Die noch etwas verschlafene
Busfahrt in der Frühe, die uns zeigt, wie verschieden man mit der morgendlichen
Müdigkeit umgehen kann. Dann die Musik, die wir am morgen hören, die manch-
mal nicht nur die Unterschiede zwischen den Deutschen und den Tansaniern
offenlegt, sondern z.T. vielmehr die verschiedenen Geschmäcker der
Steinschleuderer zeigt. Und dann gibt es wieder Musik, die allen gute Laune berei-
tet, wobei dazu auch mancher Morgenmuffel eher auf der Rückfahrt bereit ist. 
Die Pausen sind die schönsten Möglichkeit, miteinander zu reden, herumzualbern
und das Essen einer anderen Kultur kennenzulernen. Während für die Tansanier
unsere Vorliebe für ein ausgiebiges Frühstück neu war, aber absolut gefallen hat,
so durften wir den tollen Chai (schwarzer Tee in Milch gekocht) kennenlernen,
sowie Kochbananen und Kokosbohnen. Liebe geht durch den Magen.
Probleme
Dieser Bericht soll nichts beschönigen oder verherrlichen. Darum möchte ich noch
kurz von unseren Problemen erzählen, die wir in Bezug auf den kulturellen
Austausch in diesem Jahr zu bewältigen hatten. 
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Wir alle mussten uns auf etwas ganz Neues einlassen, und gerade diejenigen, die
das erste Mal in Afrika waren, haben neben dem Baucamp durch das, was sie
sehen, sehr sehr viele Eindrücke und Erfahrungen zu verarbeiten. Dies ist selbst
bei bester Gruppenunterstützung keine leichte Sache. So kommt der ein oder
andere manchmal an den Punkt, wo  er/sie nicht mehr aufnahmefähig ist, und
nicht mehr in der Lage, in dem Moment noch mehr von einer anderen Kultur auf-
zunehmen. Vielmehr hat man dann evtl. das Bedürfnis, mit jemandem zu reden,
der die selbe Erfahrung gerade durchmacht. Wenn Aufgaben wie Steinkette oder
Mischen anstehen, wird man vielleicht keine Veränderung feststellen, doch wenn
man in Zweierteams mauert, so gesellt man sich in einem solchen Moment lieber

zu jemandem, der aus dem eigenen Kulturkreis kommt, und mit dem man in sei-
ner Muttersprache sprechen kann. In diesem Jahr war Mauern unsere
Haupttätigkeit.
Die Lehrer und Lehrerinnen der Schule sind zwar in ihrem eigenen Land geblie-
ben, aber auch für sie sind es teilweise viele Eindrücke. Zudem ist die Arbeit auf
der Baustelle in jedem Fall anstrengend, und der Schlaf kommt oft zu kurz. Da ist
es oft leichter, einfach in der Muttersprache zu reden,  die einen Deutsch, die
andern Suaheli und stur vor sich hin zu arbeiten. Auch wenn die Arbeit so genau-
so gut  oder aufgrund der einfachen Verständigung schneller erledigt wird, so
bleibt doch der Austausch auf der Strecke, und das Ganze wird irgendwie eintö-
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nig, sinnfrei, und separiert.
Ich möchte nicht sagen, dass dies immer der Fall war. Aber zwischenzeitlich gab
es durchaus solche Tendenzen, die man zwar nachvollziehen kann, aber eigent-
lich niemand akzeptieren möchte. 

Lösungen
Wie geht man ein solches Problem an? Es gibt sicherlich viele Möglichkeiten. Aber
der erste und wichtigste Schritt ist vor allem, diese Tendenzen zu erkennen, und
darüber zu reden, um einen gemeinsamen Weg zu finden.
Der kann ganz unterschiedlich sein. Die Erkenntnis kommt oft spät. Wir haben
zum Beispiel festgestellt, dass es sehr gut gewesen wäre, wenn wir außerhalb der
Baustelle mehr Freizeit miteinander verbracht hätten, abgesehen von den
Wochenenden und den Pausen. Dazu braucht man natürlich auch Zeit. Die
Lehrerinnen und Lehrer müssen ja auch ihre privaten Pflichten erfüllen, und wir als
Steinschleudergruppe brauchen zusätzlich Zeit und Raum, wo wir nur unter uns
sind und  vieles besprechen. Doch wir kamen zu dem Schluss, dass es sinnvoller
ist, mal auf einen Nachmittag Arbeit auf der Baustelle zu verzichten und lieber
gemeinsam etwas lockeres spontanes zu unternehmen, als nur fleißig aber stumpf
nebeneinander zu arbeiten. 
Schön ist, dass wir gemeinsam zu diesem Verbesserungsvorschlag gekommen
sind, und gut ist auch, dass uns die Austauschprobleme im gleichen Maße
bewusst waren. Ehrliche und offene Kommunikation ist hierbei sehr wichtig, was
zu unserem Glück gegeben war. 
So kann ich von meiner Seite aus sagen, dass mich unsere Probleme zwar
zwischenzeitlich bedrückt haben, da wir aber letztendlich zusammen nach
Lösungen gesucht haben und uns alle unserer Probleme durchaus bewusst
waren, war es für mich eine der bereicherndsten Erfahrungen. Und obwohl das
nächste Baucamp wieder komplett anders wird, so bin ich mir sicher, dass wir viel
gelernt haben und im nächsten Jahr Probleme auf einer ganz neuen Stufe bewäl-
tigen können.

Miriam Frieding
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Während des wunderbaren Baucamps und meiner anschließenden 4-wöchigen
Reise durch Tansania, habe ich oft über "Vorurteile" nachgedacht.
Welche Vorurteile haben wir (als Europäer) gegenüber den Tansanier und welche
haben sie  uns gegenüber?
Inwiefern sind diese berechtigt und inwiefern wurden sie bestätigt?

Auf was ich dabei am häufigsten gestoßen bin, ist
unsere Vorstellung, dass die Tansanier oder auch
generell Afrikaner arm sind, ungebildet und unhy-
gienisch. Umgekehrt denken wohl die meisten
Tansanier über Europäer, dass sie alle sehr reich,
arrogant oder uninteressiert sind und kolonialisti-
sche Tendenzen haben.
Zu beurteilen, inwiefern diese Vorstellungen
gerechtfertigt  sind, ist meiner Meinung nach eine
sehr schwierige und heikle Angelegenheit, da man
immer schnell zu Verallgemeinerungen neigt. Oder
da man oft auch gar nicht genug Kenntnis besitzt,
um über Land, Leute und die jeweiligen
Verhältnisse zu begreifen 
Ich kann hier also nur eine sehr subjektive
Beurteilung zum Besten geben, die aus meinen
Erfahrungen und Überlegungen entstanden ist. Ich

halte es für sehr wichtig, über solche Themen nachzudenken, sich seine Meinung
zu bilden, dabei aber stets offen zu sein, für neue Aspekte oder andere differieren-
de Ansichten.
Zum Thema materielle Armut kann man leider feststellen, dass die meisten
Einwohner Tansanias sehr arm sind. Sie verdienen weit aus weniger als wir, leben
meist in sehr kleinen Lehmhäusern und in unseren Augen oft in absolut unhygie-
nischen Zuständen. Es sind meist Verhältnisse und Lebensumstände, die für uns
schlicht unvorstellbar sind. 
Zur Hygiene möchte ich aber anmerken, dass ich auch sehr oft beobachten konn-
te, z.B. an der Schule, an der wir gearbeitet haben, dass doch ein großer Wert auf
Hygiene gelegt wird, auch wenn das mit 
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europäischen Verhältnissen nicht vergleichbar ist. Es ist sehr schwer zu beurtei-
len, wo die Möglichkeiten der Hygiene aufhören und schlichte Vernachlässigung
oder Unwissenheit anfängt.
Beim Thema Bildung steht für mich fest, dass die meisten Tansanier generell eine
sehr schlechte Bildung haben, besonders was internationale Dinge betrifft. Das
Problem liegt aber hier nicht  bei den einzelnen Leuten, sondern schlicht an dem
mangelnden Angebot, den mangelnden Möglichkeiten- letztendlich also an der
schlechten und vernachlässigten Bildungspolitik. Aber auch aus dem daraus
resultierenden, fehlenden Bewusstsein für die Notwendigkeit und Bedeutung einer
guten, umfassenden Bildung. Dazu kommt dann auch noch die Armut, die meiner
Meinung nach, ein Feind der Bildung ist. Ich habe auch immer wieder Menschen
getroffen, z. Beispiel. manche der Lehrer der ECC, die mich mit ihrem hohen Maß
an Bildung beeindruckt haben, vor allem, weil sie es sich meistens aus eigenem
Antrieb heraus erarbeitet hatten
Etwas ist mir sehr klar geworden: Wir wissen weit aus mehr über Tansania oder
Afrika, als die Einheimischen dort über Deutschland oder Europa! Aber wir haben
eben auch viel mehr Möglichkeiten uns zu informieren. Aus diesem Sachverhalt
heraus, denke ich, fällt es Europäern allgemein wohl oft schwer, nicht überheblich,
arrogant oder besserwisserisch aufzutreten, besonders in Bereichen wie Technik,
Politik oder Geographie, Dennoch: der Deutsche kann viel von Tansania lernen!
So wie man diese Menschen also, zumindest materiell betrachtet, als sehr arm
bezeichnen kann; so ist es, meiner Meinung nach, völlig gerechtfertigt, wenn sie
uns als reich bezeichnen. 
Fakt ist, dass selbst Arbeitslose und Sozialhilfeempfänger in Deutschland bei wei-
tem mehr besitzen und mehr Geld haben, als ein durchschnittlich Verdienender in
Tansania.
Vergleicht man dann etwa Zahlen wie das durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen
der Deutschen (ca.17.000 Euro jährlich) mit dem der Tansanier (ca. 220 Euro), so
tun sich gigantische Abgründe auf, auch wenn man die unterschiedliche Kaufkraft
berücksichtigt.
Auch wenn die Preise für das Essen in Deutschland deutlich teurer sind als in
Tansania, muss man sich bei uns keine wahrhaftig existentiellen Sorgen machen,
aufgrund unseres sozialen Netzes. Wir arbeiten häufig nur um uns Luxus zu lei-
sten. In Tansania ist schon ein Kühlschrank Zeichen von Reichtum.
Mir persönlich, aber auch unserer ganzen Baucamp-Gruppe war es ein Anliegen,
unseren Freunden dort zu erklären, das man z. B. als Schüler oder Student in
Deutschland nicht gerade zu "den Reichen" zählt. Oder dass das Geld, das wir für
den Bau verwendet haben, zum größten Teil nicht aus unserer eigenen Tasche
stammt, wie einige wohl angenommen haben, sondern dass wir monatelang
gesammelt haben, durch unterschiedlichste Aktionen und es durch mehrere hun-
dert einzelne Spender zusammen kam. Oder das viele von uns lange sparen oder



arbeiten , um die Reisekosten finanzieren zu können.
Wir wollten verdeutlichen, dass es auch bei uns ein großes Wohlstandsgefälle gibt
- wenn auch auf ganz anderem Niveau - und das in Deutschland eben auch nicht
alle gleich "reich" sind.
Dennoch kann ich es den Tansaniern nicht übel nehmen, wenn sie auch uns
Schüler und Studenten als reich bezeichnen, uns nach Geld fragen oder versu-
chen uns "wazungu"-Preise (= Preise für die Weißen) anzudrehen.
Schließlich symbolisiert schon allein die Tatsache, dass wir uns einen Flug in ihr
Land leisten können, unseren Reichtum. Denn mit Sicherheit wird sich die große
Mehrzahl der Tansanier nie einen Flug nach Europa leisten können, geschweige
denn einen Aufenthalt dort. Die meisten haben ja nicht einmal die Möglichkeit in
ihrem eigenen Land zu reisen.

Ich denke also, dass die "Vorurteile" beider Seiten in Bezug auf Armut/Reichtum
und Bildung begründet sind, weil sie größtenteils auf Tatsachen beruhen. Aber
diese Tatsachen muss man deswegen ja nicht tatenlos hinnehmen…
Ich finde die Tansanier dürfen sich nicht auf ihrer Armut ausruhen und nur Hilfe
von Außen erwarten, was leider teilweise eine Tendenz ist. Erasto Luanda, der
Gründer von Ecc ist das beste Gegenbeispiel. Ebenso bin ich aber auch der
Ansicht, dass wir Europäer, wir Deutschen, oder einfach wir Wohlhabenden welt-
weit uns auch nicht auf unserem Wohlstand ausruhen  dürfen, da vielleicht unser
Reichtum im Norden im globalen Zusammenhang nur durch die Armut im Süden
möglich ist.

Maria Theiss
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Baue n Sie mit ! uns ?

Für eine Spende von nur 10,-

kaufen wir in Tansania:

Steinschleuder e.V. 

Kontonummer 370 247 - 465 

Postbank Dortmund 

BLZ 440 100 46 

23 Schraubenzieher

2 Wellbleche 10 Kg Nägel 83 Kg Zement

6 Holzbohlen für
einen Dachstuhl

1 LKW Sand
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